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			Wir schreiben das 41. Jahrtausend und weitab von den Schlachtfeldern der fernen Sterne erhebt sich eine wuchernde Metropole aus alten Gebäudekomplexen, in der Korruption an der Tagesordnung und Mord eine Lebenseinstellung ist.

			Dies ist Varangantua, eine verrottete, urbane Hölle, deren einstige Pracht lange verblasst und dem Elend gewichen ist. Die überquellende Stadt ist ein Labyrinth aus zahllosen Bezirken, von den schmierigen Werften und Factorien bis zu den protzigen Türmen, heruntergekommenen Gettos und Schlachthöfen. Und über allem erheben sich drohend die eisernen Bastionen der Wächter. Sie sind die Hüter der Lex und bewahren die Stadt davor, im Chaos der Gesetzlosigkeit zu versinken.

			Entbehrung und Angst bestimmen das Leben der meisten Bewohner dieses düsteren Ortes, die im Namen eines fernen Krieges schuften, über den sie nichts wissen, um ein karges Dasein zu fristen. Die wenigen Wohlhabenden, die Goldenen und die Handelsbarone, sind launische und herzlose Individuen, die Kapital aus dem Leid der Masse schlagen.

			Gewalt beherrscht die dunklen Straßen dieser Stadt, die nur Opfer und Täter kennt. Wer Gerechtigkeit sucht, schreckt nicht vor brutalen Methoden zurück, denn dies ist Varangantua, wo die Schwachen untergehen und die Rücksichtslosen triumphieren.
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			Bedenkt darüber hinaus, dass die Geschichte des Imperiums die eng verflochtene Geschichte von Fleischtransporten und Menschenströmen ist. Dort draußen, zwischen den Sternen, ist es die Geschichte von Jägern und Gejagten, von Mensch und Tier. Welten wie die unsere, die vor Ewigkeiten von standhaften, mutigen Seelen kolonisiert wurden, haben uns eine ebenso brutale wie unumstößliche Lektion gelehrt:

			Dass die breite Masse mehr mit dem einfachen Grox gemein hat, als sie zugeben möchte.

			– Bemerkungen zur agrargewerblichen Produktivität Alectos

		

	
		
			PROLOG

			 


			Er rannte.

			Mercutio Farentis rannte, als hinge sein Leben davon ab, als wäre ihm jedes Ungeheuer aus den Schauergeschichten der alten Raumfahrer auf den Fersen. Er stolperte. Die Eile ließ ihn ungeschickt werden. Er stieß beinahe mit einem schwerfälligen Servitor zusammen, der gerade einen Verkaufsstand aus einer Nische zerrte. Der Besitzer des Konstrukts rief ihm hinterher und schüttelte die schmutzige Faust. Mercutio bemerkte es kaum.

			»Nur noch ein kleines Stück«, murmelte er leise. »Gleich da. Gleich zu Hause. Gleich in Sicherheit.« Die Worte waren ein Mantra, so stetig wie sein Herzschlag. Der Job war gescheitert. Die Ware war beschädigt. Er war dumm gewesen, so dumm. Dumm und nachlässig. Die Leute, denen er diente, würden kein Verständnis dafür haben, konnten und würden sich nicht mit Entschuldigungen zufriedengeben.

			Und doch war es nicht das, was ihm solche Angst machte. Es war nicht der Makel des Scheiterns oder das dumpfe Gefühl des Entsetzens, das seine Herren in ihm heraufbeschworen. Es war die Präsenz, die ihn jagte.

			Die Gebäude verschwammen zu Schemen aus altem Stein, während er durch verdreckte Gassen rannte. Über ihm klapperten eiserne Gerüste. Varangantuas allgegenwärtiger Pulsschlag nahm einen bedrohlichen Rhythmus an, den unregelmäßigen Herzschlag urtümlicher Angst. Die Lumen warfen lange Schatten und verzerrten sie auf eine Weise, die dem Albtraum eines Kindes entsprungen zu sein schien, aber in seiner Hast bemerkte er sie kaum.

			Schweiß glänzte auf seiner Stirn und rann ihm über Nacken und Schultern. Er schmeckte Blut, Galle und den bitteren Stich der Erschöpfung. Es kam ihm vor, als renne er schon ewig wie ein gebrochenes, weinendes Tier. Weinte er? Mit dem Handrücken wischte er sich Tränen und Schweiß vom Gesicht. Seine Augen brannten. Jeder Schatten war lebendig, hinter jeder Ecke verbarg sich drohendes Unheil. Er bog in eine Seitengasse ein. Seine Fingerspitzen fuhren über das nackte Mauerwerk eines alten, maroden Schlachtwerks. Blutgeruch verlieh der Luft einen rauen, stechenden Gestank, der ihn würgen ließ. Er war so nahe, dass er beinahe das panische Blöken des Viehs, das Schaben der Messer und den dumpfen Knall der Bolzenschussgeräte zu hören glaubte.

			Dann Stille, plötzliche, barmherzige Stille, als die Welt den Atem anhielt.

			Der rhythmische Pulsschlag der Stadt verblasste zum Hintergrundrauschen des niemals ruhenden Straßenlärms einer Welt, die unendlich weit entfernt zu sein schien. Er nutzte die Gelegenheit, um durchzuatmen, während er darauf wartete, dass der brennende Schmerz in seinen Muskeln nachließ.

			Sie würden nicht erfreut sein. Er würde sie entschädigen müssen. Es würde teuer werden, das wusste er. Mercutio glaubte nicht, dass er es fertigbrachte, ihren Preis noch einmal zu zahlen, aber sein Versagen zwang ihn dazu. Es gab nur eine bestimmte Menge Fleisch, das er opfern konnte, um sie zu besänftigen. Dennoch würde er zu ihnen gehen und alles erklären. Er war gestört worden und hatte es mit der Angst zu tun bekommen. Die Lieferung war verloren, ja, und das war bedauerlich, aber es gab Möglichkeiten –

			Ein Geräusch drang aus der Düsternis.

			Zuerst schwach, kaum wahrnehmbar. Wie Krallen auf Ziegeln. Ein Messer auf einem Wetzstein. Das Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Es war ihm so vertraut. Eine schlichte Absichtserklärung. Er hatte dasselbe getan, oder nicht? Immer, wenn er jemandem Angst machen musste. Es war eine Botschaft. Panik erfasst ihn. Er spürte, wie seine Lunge bebte, wie sich ihm der Magen umdrehte und seine Haut kribbelte.

			»Bitte«, flüsterte er. »Bitte, nicht.«

			Es hörte nicht zu. Es trat aus den Schatten hervor. Zähne schimmerten im Licht der Natriumdampflumen, ein zu weißes Lächeln, bereits verschmiert mit einem blutroten Versprechen. In der blitzenden Klinge spiegelte sich wilde Freude.

			Langsam, bedächtig, beinahe schon sanft kam sein Schicksal näher, um ihn zu umarmen.

		

	
		
			KAPITEL EINS

			Reaktivierung

			Da war Dunkelheit und da war Schmerz. Nichts davon war Quillon Drask fremd.

			Der Metalltisch, auf dem er lag, war so kalt und unbequem wie in jedem Apothecarium, das er kannte. Er begriff jetzt, warum er so lange gebraucht hatte, sich dazu durchzuringen. Es war die Angst. Die Angst, schwach zu erscheinen, oder verwundbar, oder schlicht nicht aufopferungsvoll genug für den Job.

			Die Dunkelheit verschwand, als er das Auge öffnete. Er sah nur mit einem, dem linken, das zur schmucklosen, grauen Decke des Hospitalflügels von Bastion P hinaufstarrte. Er bemerkte, dass er sich auf unwesentliche Details konzentrierte, auf die Risse und Unebenheiten an der Decke, die ihn ebenso fesselten wie jedes Cartorum. Er hatte das Gefühl, die Hand nach der Decke ausstrecken, sie berühren und die Finger in ihr versenken zu können. Das sind die Drogen, Quillon, ermahnte er sich selbst.

			»Ist –«, versuchte er zu sagen, aber eine Hand drückte ihn mit festem Griff zurück auf das Metall. Er spürte, wie sich die augmetischen Implantate in den Fingern warnend in sein Fleisch gruben.

			Ist alles in Ordnung?, hatte er fragen wollen, aber sie ignorierte ihn. Die Chirurga trug Maske und Handschuhe. Ihre Plastekschürze knisterte, wenn sie sich bewegte. Sie blieb konzentriert, selbst als sie seine Schulter nach unten drückte. Er beobachtete den unverhüllten Teil ihres Gesichts. Das stechend blaue, kybernetische Auge bildete einen starken Kontrast zu ihrer dunklen Haut und der blassgrünen Maske.

			Ihre andere Hand führte vorsichtig die Klinge des Skalpells über die Rückseite seines Augapfels, um das in die Iris eingelassene Bildraster zu prüfen, dieses Netz aus Narben und Tech, das wie ein vergessenes Geheimnis darin versunken war. Drask versuchte, ruhig zu bleiben und nicht daran zu denken, dass sein Augapfel am gedehnten Strang seines Sehnervs aus der Höhle hing.

			Enukleation. Das Wort kam ihm mit hässlicher Plötzlichkeit in den Sinn. Es war eines jener Worte, auf das er zuvor nur in Berichten gestoßen war, stets im Zusammenhang mit verstörenden Gewalttaten. Er atmete schneller, während er darum kämpfte, nicht in Panik zu verfallen.

			»Nicht mehr lange, Quillon«, sagte sie mit beinahe mütterlicher Sanftheit. »Du machst das gut. Mit dem Implantat scheint alles in Ordnung zu sein. Aktualisierung und Reaktivierung sollten problemlos vonstattengehen.«

			Drask wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Der stechende Schmerz hinter seinen Augen – hinter seinem Auge – fuhr ihm flackernd und brennend ins Hirn. Übelkeit stieg mit saurer Schärfe in ihm auf und gesellte sich zum Schmerz in seinem Schädel. Er schluckte sie herunter. Das Netz aus Suspensoradern, das seinen Augapfel umschloss, zog sich infolge der Bewegung wie eine Schlange um ihre Beute zusammen. Lichtpunkte tanzten über die getrübte Seite seines Sichtfeldes, doch sie waren nicht die Vorboten wiederkehrender Sehkraft, sondern lediglich das Resultat fehlgeleiteter Nervenimpulse und Signaldaten.

			Er blinzelte nicht. Es war unmöglich. Er konnte nur zusehen, wie das Licht zurückkehrte und an Intensität gewann. Sein Blick klärte sich, doch statt eines Bildes sah er ein Wort.

			VERBINDUNGSAUFBAU …

			Drask hörte, wie das Wort mit dem trockenen Krächzen eines Servitors durch seine Gedanken hallte, aber da war keine Stimme. Der Maschinengeist seines Iris-Implantats lud sich auf und verband sich mit dem memetischen Systemgeflüster des Datenschleiers. Lange verkümmerte Funktionen erwachten zu neuem Leben und sein Verstand ertrug das Trauma des Datentransfers.

			»Nicht mehr lange, Quillon«, sagte sie. Amelya Visarth blickte zu ihm hinab. Er spürte das nachsichtige Lächeln hinter ihrer Maske, die sanfte Beschwichtigung in ihren Worten. Vielleicht, um ihn zu beruhigen, vielleicht zur eigenen Unterhaltung. »Du solltest die Schnittstelle jetzt sehen können.« Sie richtete den Blick auf einen Monitor, bevor sie sich wieder seinem verschwitzten, angespannten Gesicht zuwandte. »Reden ist keine gute Idee, also nick einfach, wenn du sie sehen kannst.«

			Er nickte und sie nickte zufrieden zurück. Dann zog sie das Skalpell vom Nervenstrang zurück und der Druck auf seinem Augapfel ließ nach. Er spürte, wie das Adernetz langsam pulsierte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das er kaum beschreiben konnte. Amelya drehte sich um, gab einen Befehl in ihre Konsole ein und die Adern zogen das Auge mit einem feuchten Schmatzen zurück in die Höhle.

			Zuerst unscharf, doch dann immer klarer kehrte seine Sehkraft aus der Dunkelheit der nervlichen Unterbrechung zurück. Sein Auge war während des Eingriffs ständig befeuchtet worden, dennoch fühlte es sich trocken in der Höhle an, bis die unwillkürliche Tränenflut kam. Er blinzelte sie fort und das Iris-Implantat reagierte nach der langen Inaktivität eifrig auf die Signale.

			»Ich werde nie verstehen, wie du so lange nur mit dem Cogitator klarkommen konntest, Quillon.« Amelya schüttelte den Kopf. Als er lächelte, ließ ihn der Schmerz hinter den Augen zusammenzucken. Sein Gesicht, seine gesamte Muskulatur kämpfte immer noch mit den Schwierigkeiten der Anpassung. Sein Schädel kam ihm irgendwie schwerer vor, obwohl er instinktiv wusste, dass dies nur seiner Einbildung entsprang.

			»Du bist eine der wenigen, die tatsächlich meinen Vornamen benutzen, wusstest du das?«

			»Du hast es vielleicht schon einmal erwähnt.« Amelya legte die Instrumente weg, wischte sich die Hände an der Schürze ab und beugte sich noch einmal über sein Auge. »Sieht gut aus«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge. »Ich weiß, dass du deine Probleme damit hast, aber wenn du in den aktiven Dienst zurückkehren willst, musst du alle dir zur Verfügung stehenden Werkzeuge nutzen.« Ihr Blick glitt über seinen nackten Oberkörper und die unregelmäßige Narbe auf seinem Bauch. Sie glänzte noch frisch. Die Ursache dieser Verletzung, diese traurige Ursache … Amelya schüttelte den Kopf. Drask wusste, dass die Erinnerung für sie ebenso schmerzlich war wie für ihn. Das zugrunde liegende Gefühl des Verrats. Sie hatten Alexius beide geliebt, jeder auf seine eigene Weise. Drask als Vater, Amelya als respektierten Kollegen und Freund.

			Alexius Voight hatte sich für vieles verantworten müssen und am Ende den Preis bezahlt. In mancher Hinsicht hatte Drask das Gefühl, dass er immer noch für die Sünden und Fehler der Vergangenheit bezahlte.

			Drask blinzelte, während sich die Schrift schärfte und die filigranen Linien mit der Schnittstelle der Iris verschmolzen. Ein Netzwerk aus Runen und Symbolen entfaltete sich und er schob die Einblendung mit einer knappen Kopfdrehung fort. Jahrealte Gewohnheiten kehrten mit unbewusster Leichtigkeit zurück.

			»Ich denke, es funktioniert jetzt«, sagte er nicht ganz überzeugt. Amelya blickte ihn an, seufzte und schüttelte den Kopf. Ihre augmetischen Finger knackten und surrten, als sie wieder ihre ursprüngliche Form annahmen, bevor sie die benutzten Instrumente mit gerunzelter Stirn in eine Schale legte.

			»Wenn es zu irgendwelchen Komplikationen kommen sollte, erwarte ich –«

			»Natürlich«, fiel Drask ihr ins Wort. »Wenn das Ding mein Auge verschmort, erfährst du es zuerst.«

			»Quillon«, sagte sie. Die Warnung in ihrer Stimme entging ihm nicht. Sogar er bemerkte, wann er bei Amelya Visarth zu weit ging. »Das Implantat kann eine Reihe von Komplikationen auslösen, besonders nach einer so langen Phase der Inaktivität. Wahrnehmungsstörungen, Schmerz, Blindheit, audiovisuelle Halluzinationen. Ich bitte dich lediglich darum, vorsichtig zu sein.«

			»Ich weiß«, sagte er zerknirscht. »Das werde ich. Aber ich vertraue deinen Fähigkeiten. Ich würde niemanden sonst in meinem Schädel herumwühlen lassen.« Eine Rune blitzte rot und aufdringlich in seinem Auge auf. Er lachte leise. »Nicht, dass sich irgendwer um meine Bedenken scheren würde. Da ist ein …« Er öffnete das Symbol mit einem Blinzeln. »Da ist schon ein Fall.«

			»Irgendwas Interessantes?«, fragte Amelya. Ihr Tonfall war ruhig und gelassen, aber Drask kannte sie besser. Er spürte das Interesse unter der Oberfläche. Amelya hatte schon immer eine morbide Ader gehabt. Schon zu Alexius’ Zeiten. Es war eine Leidenschaft, die nur von ihrem Wissen übertroffen wurde, als wäre alles ein Buch, das sie lesen, ein Körper, den sie aufschneiden musste. Alles verblasste neben ihrer Suche nach Wissen. Ein fast schon obsessives Verlangen, das nur jenen bekannt war, die ihr am nächsten standen.

			Drask war dieses Gefühl nur allzu bekannt, denn es schwelte auch unter seiner Haut, und er hatte vom Besten gelernt. Seine Gabe, sein Talent, wie man es auch nennen wollte, bestand darin, diesen Hunger in anderen zu erkennen. Zu sehen, wo es gedieh, brannte oder gerann.

			Er überflog die Informationen, die über die Netzhaut seines Auges rollten, und schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes. Mord. Aber immerhin im Oberviertel.«

			»Eine Chance, der schlimmsten Kälte zu entfliehen?« Amelya grinste. »Halt mich auf dem Laufenden. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, weißt du, wo du mich findest.«

			»Ich sorge dafür, dass die Leiche auf deinem Tisch landet. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem …« Drask deutete vage auf sein Auge. Amelya lachte leise.

			»Ich weiß die bescheidene Mühe zu schätzen, Quillon. Thron behüte dich. Seine Hand.«

			Drask nickte nicht und blickte auch nicht zurück, als er nach seinem schwarzen Mantel griff und ihn überstreifte. Das Synthleder knirschte beruhigend, als es sich um seinen Körper legte. Er hob die Hand in einer Geste, die eine Verabschiedung sein mochte, stieß die Tür auf und verließ das Apothecarium. Direkt dahinter befand sich das zentrale Mortuarium der Bastion P. Er betrachtete sein verzerrtes Spiegelbild in den chromglänzenden Oberflächen der Kryofixierungsfächer. Er trug das dunkle Haar kurz, doch die grauen Schläfen waren nicht zu übersehen. Trotz der Kälte, die hier herrschte, war seine Haut gerötet. In seinen blassblauen Augen spiegelte sich das Licht des Mortuariums und er sah den rotgoldenen Ring des aktiven Iris-Implantats.

			Wird etwas dauern, sich daran zu gewöhnen, dachte er und lächelte.

			Servitoren mit magnetischen Hebearmen brachten ihre leblose Fracht herein und warteten darauf, dass Amelya oder einer ihrer Akolythen sie untersuchten oder ihr ein Fach zuwiesen. Sie starrten teilnahmslos ins Leere. Wenn sie ihre grauhäutigen Spiegelungen in den glänzenden Chromflächen bemerkten, dann ließen sie es nicht erkennen. Sie waren in jeder Hinsicht so tot wie die Leichen, die sie transportierten.

			Manchmal, wenn er die vielen Ebenen der Bastion durchquerte, fragte er sich, wer sie früher gewesen waren. Dann blieb er stehen und sah zu, wie sie in den technischen Bereichen oder in der Nähe seines Schreibtisches ihren Aufgaben nachgingen. Vollstrecker, die ihre besten Jahre hinter sich hatten? Akolythen oder Heloten, die hinter den Erwartungen zurückgeblieben waren? Oder, wie so viele andere, Kriminelle, lobotomiert und an ihre niemals endenden Pflichten angepasst? Drask unterdrückte ein Schaudern und ging an den kybernetischen Geschöpfen vorbei. Sie beachteten ihn nicht, sondern legten ihre Fracht begleitet vom hydraulischen Zischen ihrer Systeme auf die Untersuchungstische.

			Drask rief noch einmal die Fallakte auf.

			Der Tatort befand sich im Oberviertel, einige Straßen von den äußeren Quadranten der Risyan Commercia entfernt. Er dachte daran, die Magnetbahn zu nehmen, aber bei dieser Entfernung war ein Wagen vermutlich die bessere Wahl. Drask unterdrückte ein Seufzen, als er das Mortuarium verließ und über die kalte Granittreppe zur niemals nachlassenden Hektik der Bastionszentrale hinaufstieg. Mit etwas Glück würde er noch einen Wagen bekommen.

			Vor … Er hielt inne und dachte nach. Vor dem Silbermünzen-Fall hätte er die Demütigung einfach geschluckt, aber die Welt war eine andere geworden. Man nahm ihn wieder wahr und hatte Erwartungen an ihn. Und natürlich waren da die Wunden. Die schmerzhaften Narben auf seinem Bauch, die das Messer hinterlassen hatte, als der Mann, der sein Mentor und Freund gewesen war, ihn umzubringen versucht hatte.

			Allein der Gedanke brachte den Schmerz zurück. Das juckende, brennende Flüstern der Erinnerungen. Am Ende war Alexius nicht mehr er selbst gewesen. Er war zu einem Ding geworden, einem schaurigen, gebrochenen Abbild seiner selbst, für das der Tod eine Gnade gewesen war. Die Erinnerung an den Vorfall, an seine brutale Notwendigkeit, suchte ihn immer noch heim.

			»Ich tat, was ich musste«, flüsterte er und die Worte verloren sich im Lärm der Bastion. »Ich tat meine Pflicht.«

		

	
		
			KAPITEL ZWEI

			Die hungrige Stadt

			Sein Glück hielt an. Das war neu.

			Drask setzte sich hinter das Steuer des Wagens, betätigte die Zündungsrune und lauschte dem rauen Knurren des Motors. Es handelte sich um ein herkömmliches Dienstmodell für Probatoren, einen kantigen, schwarzen Noxus. Diese Fahrzeuge befanden sich stets in einem halb vernachlässigten Zustand, das Resultat erschöpfter Resignation im vergeblichen Kampf gegen den allgegenwärtigen Schmutz, Matsch und Unrat im Bezirk Polaris.

			Andererseits fielen sie so im allgemeinen Verkehr weniger auf. Zu große Mühe erregte Aufmerksamkeit. Ein allzu sauberer Wagen bedeutete, dass man etwas zu verbergen oder zu beweisen hatte, und nichts davon war auf den eisbedeckten Straßen des südlichen Bezirks eine Maske, die man sich überstreifen wollte.

			Das Fahrzeug erfüllte seinen Zweck und darauf kam es an.

			Drask lenkte den Wagen aus dem gedrungenen Parkgewölbe der Bastion, vorbei an den blassgrünen Objektiven der Überwachungsschädel. Die hüpfenden Servoeinheiten tasteten jedes Fahrzeug ab, das die Zufahrten des überfüllten Gewölbes passierte. Wusste man, wo man suchen musste, entdeckte man die Maschinengewehrläufe im unechten Mauerwerk und in den Heldenstatuen längst vergangener Generationen, die einen ebenso sicher niederschossen wie jeder Straßenräuber.

			Bestätigungsrunen blinkten grün und bannten die Gefahr, von Kugeln durchsiebt zu werden. Drask rollte durch das Tor und bog nach rechts auf die Straße ein, fort von der kompakten, drohenden Dunkelheit der Bastion und ihrer Ansammlung massiver Versorgungsgebäude, hinauf zur Hochstraße Richtung Norden.

			Verglichen mit anderen Bezirken wirkte Polaris karg. Das Gebiet war dicht besiedelt, wie es sich für eine Stadt von Varangantuas Schlag gehörte, aber es gab nur wenige hohe Gebäude. Die Straßen erhoben sich über einem grauen Plateau aus Gebäuden, Hafenanlagen mit überquellenden Lagerhallen, riesigen Promethiumtanks, tristen Refekterien und qualmenden Manufactorien. Es war eine größtenteils farblose Weite, fernab vom Licht, der Hitze und der Hektik der nördlichen Bezirke mit ihren florierenden Commercias.

			Trotz all der Tristesse und grauen Apathie war Polaris ein hungriger Bezirk in einer hungrigen Stadt. Der unablässige Strom an Ressourcen und Arbeitskräften strafte die blutleere Blässe seiner frostbedeckten Straßen und Gebäude Lügen. Manch einer verglich ihn mit einem schlafenden Riesen, der seine Kräfte schonte.

			Drask richtete die Augen auf die Straße. Der Schneeregen hing wie ein Schleier vor der grauen Eintönigkeit der Stadt. Für ihn war es der Inbegriff einer Totenstätte, eines Schlachthauses der Ambitionen. Er hasste die Kälte, das schneidend scharfe Klima, aber es war sein Zuhause.

			Je weiter er nach Norden kam, desto mehr brach die graue Wüste auf. Die Gebäude wurden abwechslungsreicher und bildeten neue Komplexe, durch die sich die Verkehrsadern schlängelten. Rechts der Straße erhob sich eine Pyramide aus grünem Glas mit Chamäleonschirmen in leuchtendem Neonlicht.

			VRANX AGRARHANDELSGESELLSCHAFT

			Die Intensität der Botschaft war wie ein Schrei, der dem Antlitz der Welt mit all der unverfrorenen Aufdringlichkeit von Varangantuas Unternehmenskultur entgegengeschleudert wurde. Die Stadt war das Schlachtfeld konkurrierender Handelskartelle. Seufzend schüttelte Drask den Kopf und nahm die nächste Abfahrt.

			Die Vranx AHG war eine große Nummer in Polaris. Die Landeplattformen des Stadtkerns waren zu weit entfernt für ihre verderblichen Waren, sodass sie direkt hier entladen wurden. Container mit genetisch fixiertem Getreide, importierte Proteinpaste und sogar Fleisch, echtes Groxfleisch und exotischere Sorten, nicht die Gossenreste, die andere auf den unzähligen Märkten des Bezirks verramschten. Ein Teil davon stammte aus Genovska, doch bei Weitem nicht alles, und die sporadische Symbiose war durchaus profitabel. Polaris gab und es nahm, während Varangantua es duldete.

			Als der Wagen die Abfahrt hinabfuhr, verlor Drask das monolithische Gebäude der Vranx-Zentrale aus den Augen. Die gleißende Aufdringlichkeit der Unternehmensenklave ließ nach und er schob die Gedanken an streitende Handelskartelle und ihre allgegenwärtige Kontrolle beiseite.

			Es gab drängendere Dinge, um die er sich kümmern musste.

			Drask stellte den Wagen zwei Habblöcke vom Tatort entfernt ab und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück. Er hatte den Mantel geöffnet, an dem ein schwacher Wind zerrte. Das rege Treiben der umliegenden Commercias nahm der Kälte die Schärfe. Eine kleine Menge hatte sich gebildet, um das Geschehen zu verfolgen. Die Menschen rempelten einander an und reckten die Köpfe, um über die Elektroabsperrungen hinweg etwas zu erkennen. Gepanzerte Vollstrecker riegelten das Gebiet ab, die Hände auf den Griffen der Schockstäbe an ihren Hüften.

			Sie hatten einen Job zu erledigen, so wie er auch.

			Drask griff in seinen Mantel und zog die Holomarke hervor. Er beobachtete die Augen des Vollstreckers, als seine Legitimation unter der gekrönten Schlange und dem Schädel der Wächter von Varangantua aufleuchtete. »Drask«, sagte er schlicht. »Ich hörte, hier gab es einen Mord?«

			»Sir.« Einer der Vollstrecker nickte knapp, löste sich aus der Postenkette und geleitete Drask durch die Absperrung. Die übrigen Vollstrecker schlossen rasch die Lücke. »Hier hinten, Sir«, sagte der Vollstrecker, der unter dem Helm und der Rüstung nicht zu erkennen war. Er führte Drask über einen offenen, kleinen Platz und dann um eine Ecke in den bedrohlichen Schatten von Heizungsrohren und industriellen Abwasserdestillatoren. Irgendwo über ihnen rasselte eine Kapsel mit einem dumpfen Pochen durch eine Pneumoröhre.

			Darunter, begraben unter dem Gestank der Stadt, lag das Opfer.

			Die Leiche lag mit dem Gesicht in einer Pfütze aus trübem Abwasser, das aus dem angrenzenden Schlachtwerk sickerte. Vollstrecker und grau gekleidete Verispex umringten den Schauplatz des Verbrechens wie Krähen einen Kadaver. Im hellen Licht der Scheinwerfer, die um den Tatort herum aufgestellt worden waren, wirkte die aschfahle Blässe der Forensiker ungesünder denn je.

			Drask hielt seine Marke in die Höhe und die Verispex nickten, zufrieden, nun bald ihre Arbeit aufnehmen zu können. Der Vollstrecker, der ihn begleitet hatte, setzte den Helm ab und spuckte auf den Boden, was ihm bestürzte Rufe der Verispex über ›genetische Verunreinigung‹ einbrachte. Er schien sich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen und wandte sich mit einem unbeschwerten Lächeln Drask zu. Der Mann hätte ebenso gut von einem Anwerbeplakat stammen können. Kurzes, dunkles Haar und leuchtend grüne Augen definierten ein Gesicht, auf dem die südliche Kälte kaum Spuren hinterlassen hatte. Seine Haut war keinesfalls gebräunt, aber sie zeigte auch nicht die windgepeitschte Röte, die sich auf Drasks Gesicht abzeichnete, oder die sonst so typische Blässe eines Bewohners von Polaris.

			»Wie heißt Ihr, mein Sohn?«, fragte Drask müde.

			»Duren, Sir. Vollstrecker Indric Duren.« Pflichtbewusst, stellte Drask fest, aber nicht gefällig. Er strahlte ein Verlangen aus, einen verzweifelten, hässlichen Ehrgeiz. Er hatte das schon zuvor erlebt. Leute wähnten sich in der Gegenwart von Größe und versuchten, daraus einen Vorteil zu ziehen. Es war fast schon eine Schande, dass Drasks Wert mit Falschgold aufgewogen wurde.

			»Kontrolliert die Postenkette, Vollstrecker Duren«, sagte Drask, ohne aufzusehen. Er spürte, wie die Haltung des Mannes beinahe unmerklich steifer wurde. Er wandte sich den wartenden Verispex zu. »Dreht ihn um.«

			Duren wich den Forensikern aus, die sich der Leiche näherten, blickte sich jedoch immer wieder um. Zwei Verispex packten den Toten mit behandschuhten Händen und drehten ihn auf den Rücken. Abwasser rann ihm über das Gesicht und hinterließ schmutzige Striemen auf seiner Haut, eine Schicht aus braunen und roten Schlieren, die seine erstarrte Miene bedeckten. Drask war sich nicht sicher, wie viel Blut vom Opfer stammte und wie viel vom Abfluss des benachbarten Schlachthofes. Es stank nach altem Tod, der den Geruch des neuen Todes mit dumpfer Schwere erstickte, aber Drask hielt sich nicht damit auf, Mund oder Nase zu bedecken.

			Unbehagen und Abscheu ließen sich ebenso überwinden wie Schmerz.

			»Thron …«, flüsterte jemand hinter ihm, als der Torso des Opfers zum Vorschein kam. Drask drehte sich langsam um und bedachte Duren mit einem vernichtenden Blick. Der Vollstrecker erbleichte ein wenig. Seine Augen wanderten von der Leiche zu Drask und wieder zurück, bevor er den Wink verstand und zur Postenkette zurückkehrte.

			»Also, was haben wir hier?«, fragte Drask und beugte sich über die Verispex. Die Luft war erfüllt vom klickenden Refrain der Werkzeuge, die sich wie hungrige Tentakel aus ihren augmetischen Händen schoben, als sie sich an die Untersuchung der Leiche machten.

			Als er den Toten betrachtete, konnte er Durens Reaktion durchaus nachvollziehen. Der Mann war übel zugerichtet und schien eher der Wildheit eines Tiers als menschlicher Bosheit zum Opfer gefallen zu sein. Im Fleisch klafften tiefe Wunden und inmitten der rot glänzenden Verwüstung schimmerten weiße Knochen. Selbst dort hatte die bösartige Kraft, die für all das verantwortlich war, Spuren hinterlassen. Die Rippen waren mit Einkerbungen bedeckt, die jedoch alles andere als gleichförmig waren. Stellenweise war die Klinge, wenn es denn eine Klinge gewesen ist, lediglich über die Knochen geschabt, während andere Stellen deutliche Sägespuren aufwiesen. Getrieben. Akribisch. Risse durchzogen die Knochen und verloren sich in blutiger Dunkelheit. An den weniger brutal zugerichteten Stellen sah er das Zusammenspiel von Fett und Muskeln. Drask richtete sich seufzend auf.

			Einer der Verispex drehte sich lächelnd zu ihm um und deutete mit einem Nicken auf die Leiche. »Schon irgendwelche Ideen, Probator?« Er war älter als Drask, auch wenn sich schwer abschätzen ließ, wie viel älter. Seine gräulichen Gesichtszüge waren faltig und erinnerten Drask an die verwitterten Statuen auf den Zinnen der Bastion. Die Augen des Mannes waren durch Augmentationen ersetzt worden, deren Fokuslinsen klickten und surrten. So etwas war unter Forensikern nicht unüblich.

			»Dafür ist es noch zu früh«, erwiderte Drask mit einem Blick auf die Leiche. »Der Täter ist äußerst brutal vorgegangen … Die Wunden weisen kein einheitliches Erscheinungsbild auf. Man könnte beinahe glauben, dass dies nicht das Werk eines Menschen war.« Er hielt inne und kratzte sich am Kinn. »Mutanten vielleicht? Oder irgendein Tier? Vorausgesetzt, es handelt sich nicht um ein abgerichtetes Tier, könnte etwas aus der Unterstadt gekrochen sein. Dort unten soll es Ungeziefer so groß wie Cyber-Mastiffs geben.« Er wandte sich wieder dem Forensiker zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Quillon Drask. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

			»Sigmund Ronem, Sir. Leitender Verispex. Was soll mit der Leiche geschehen?« Hinter ihm schwebten zwei Servoschädel mit grün leuchtenden Augen näher und begannen den Tatort mit ihren Sensoren abzutasten.

			»Schafft sie ins Mortuarium der Bastion und übergebt sie der Obhut der Leitenden Medica Visarth.« Er aktivierte mit einem Blinzeln die Iris und machte einige Aufnahmen von der Leiche und den Wunden. Vielleicht ist das Implantat doch nicht so schlecht, fuhr es ihm durch den Kopf, als er die Aufnahmen abspeicherte, um später einen genaueren Blick darauf zu werfen. Er machte sich gedankliche Notizen, registrierte die abgetragene, aber hochwertige Kleidung des Mannes, sein ordentlich frisiertes Haar und die reine Haut. Der Tod hatte ihm zugesetzt, aber er war jung gewesen, dem Anschein nach kräftig und einigermaßen wohlhabend. Vermutlich stammte er aus einer der besseren Habklaven. Ytrensc oder Valov. Die abgewetzte Kleidung wirkte unpassend, eher wie eine irreführende Maskerade.

			Die Tarnung eines Raubtiers. Der Gedanke überraschte Drask und er runzelte nachdenklich die Stirn. Das Mitglied einer Gang vielleicht. Die Leiche besaß den schlanken Körper eines Kuriers, die drahtige Figur eines Jagdhundes. Drask erwartete beinahe, dass der Mann knurrend die Zähne fletschte.

			Aber die Leiche, die dort reglos im Licht der Scheinwerfer lag, war kein Ungeheuer. Rede dir nichts ein. Du verhältst dich wie ein blutiger Anfänger, der gerade erst die Ausbildung hinter sich hat. Der Gedanke ließ ihn beinahe laut auflachen.

			Etwas Weißes in der Hand des Toten erregte seine Aufmerksamkeit. Drask ging in die Hocke und musterte die verkrampften Finger. Die totenstarre Hand umschloss eine Art Tuch aus dünnem, feinem Gewebe. Es war hochwertig und rein, sodass es in dieser tristen Umgebung, noch dazu in der Hand eines grausig zugerichteten Toten, völlig fehl am Platz wirkte. Er winkte Ronem heran und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Fetzen. »Seht Ihr das hier?«, fragte Drask.

			Ronem kauerte sich neben die Leiche und bog die Finger zurück. Das Tuch war kaum zu sehen gewesen, nicht mehr als ein weißer Schimmer zwischen blassen Fingern, die beinahe im Ärmel des Mannes verschwanden. Er hielt es fest umklammert, selbst noch im Tod.

			»Kaum zu glauben, dass ich das übersehen habe«, murmelte der Forensiker.

			»Steckt es in ein Veriquiar und schickt es zu meinem Schreibtisch in der Bastion.«

			»Wird gemacht, Sir. Sollen wir die Untersuchung fortsetzen und den Leichnam für den Transport vorbereiten?«

			Drask nickte. Ronem machte auf dem Hacken kehrt und klatschte klirrend in die metallenen Hände. Die Augen der beiden Servoschädel färbten sich rot, als sie die Ergebnisse ihrer Sensorabtastung an die wartenden Adepten übertrugen. Sie bewegten sich in perfektem Einklang, so präzise, dass Drask praktisch die Zahnräder unter ihrer Haut und hinter ihren Augen surren und klicken hörte. Dennoch strahlten sie eine menschliche Sicherheit und Geistesgegenwart aus, die sie von bloßen Automata unterschied. Die graue Masse der Verispex strömte zu den übermittelten Fundorten und begann die möglichen Beweise einzusammeln. Metallene Hände sicherten kleinste Haare und Fasern, während Zangen über Haut und Kleidung schabten. Engmaschige Netze strichen über Oberflächen und die silbrigen Fäden erinnerten ihn schmerzhaft an die feinen Adern, die sich erst kürzlich wieder um seinen Augapfel gelegt hatten. Ein Adept stemmte vorsichtig die Finger des Opfers auf und legte das Tuch in ein bereitstehendes Veriquiar.

			Ronem bahnte sich mühelos einen Weg zwischen seinen Untergebenen hindurch zur Leiche und untersuchte die Brusthöhle. Er schnalzte mit der Zunge, als hätte sich ein Verdacht bestätigt. Seine optische Augmentation klickte eifrig. »Probator?«, rief er, als eine haptische Pinzette aus seinem Finger fuhr und etwas aus der Brusthöhle fischte. Knochen knirschten, als die Pinzette einen kleinen Metallsplitter zutage beförderte. »Ich glaube, wir haben hier ein Fragment des Gegenstandes, der benutzt wurde, um diese … unansehnlichen Wunden herbeizuführen.«

			»Das nehme ich an mich«, sagte Drask. Ronem zog ein Veriquiar aus den Tiefen seines Gewandes und legte das blutige Bruchstück hinein. Er versiegelte den Behälter und reichte ihn Drask, der ihn nahm und gegen das Licht hielt. Darin befand sich ein fleckiger Metallsplitter.

			Er schüttelte den Behälter und sah zu, wie der Splitter darin tanzte und blutige Spuren auf den Innenseiten hinterließ. Die Spitze einer schlanken, scharfen Klinge, die im Knochen stecken geblieben war.

			Sie würde sich zweifellos als nützlich erweisen und er hatte bereits jemandem im Sinn, der ihm dabei helfen konnte, mehr darüber herauszufinden.

			Drask kehrte der Leiche und den Plünderungen der eifrigen Verispex den Rücken. Er legte die Hand auf das Holster seiner Zarina Automatik und sah sich noch einmal am Tatort um. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg durch das emsige Treiben, die Augen auf den aufgeweichten, schmutzigen Boden gerichtet. Ihm fehlten die spezialisierten Sinne, Sensoren und Auspexe der Forensiker, aber das Iris-Implantat klickte unablässig, machte Aufnahmen von Abdrücken und Vertiefungen und archivierte sie zur späteren Durchsicht.

			»Vergesst nicht, mir die Ergebnisse der topografischen Analyse zu schicken«, sagte Drask, als er den Tatort verließ. »Ich will wissen, wie viele Leute sich hier herumgetrieben haben, inklusive unseres Freundes dort.«

			»Selbstverständlich, Probator!« Ronem nickte ihm zu. »Wir aktualisieren die Fallakte über den Datenschleier, sobald wir etwas herausfinden. Seine Hand.«

			»Seine Hand«, erwiderte Drask gedankenversunken. Wer immer hierfür verantwortlich war, sei es ein Mensch oder etwas anderes, war ein Ungeheuer. Ein wildes, schreckliches Ding, das die Stadt heimsuchte und sich über ihre Bewohner hermachte. Der Gedanke ließ ihn erschaudern. Er zwang sich dazu, nicht zurückzusehen.

			»Was bist du?«, murmelte er leise.

		

	
		
			KAPITEL DREI

			Leere Straßen

			Risyan war ein unübersichtliches Straßengewirr, das sich unterhalb der Kreuzung Kastellan und Chaussee ausbreitete, und ein zentraler Umschlagplatz für Waren der Vranx AHG und die Handelsgüter anderer Zollbünde und Konzerngemeinschaften – zumindest früher einmal.

			In den alten Tagen waren die Straßen voller Leben gewesen. Der Handel hatte floriert. Er erinnerte sich an Orte wie diesen aus seiner Jugend, an den ewigen Kreislauf aus Aufschwung und Pleiten, denn Varangantua gab ebenso viel, wie es nahm. Allerdings waren einige Unternehmen mächtig genug, um sich diesem Kreislauf zu entziehen. Er blickte hinauf zu den verblassten Bannern über den Toren der Lagerhäuser und betrachtete die Schriftzüge auf den verriegelten Rolltoren. Handelskonzerne wie Vranx oder Terashova fraßen sich mit der Raubgier von Flächenbränden durch Gebiete wie Polaris. Übernahme, Umwandlung, Zerschlagung, Wiederaufbau. Alles, um ihren Hunger zu stillen. Barone und Aristokraten strömten in die Stadt, selbst in die Viertel, die im Niedergang begriffen waren, und quetschten sie für jeden noch so kleinen Vorteil aus. Es war immer dasselbe Spiel. Varangantua war verstrickt in ein Netz aus widerstreitenden Interessen und unvereinbaren Begierden. Territorien wurden eifersüchtig bewacht und bis aufs Mark ausgebeutet.

			Sein Magen knurrte mitfühlend und er blickte beinahe überrascht auf seinen Bauch. Für den Eingriff hatte er nüchtern bleiben sollen und danach hatte er es so eilig gehabt, zum Ort des Verbrechens zu kommen, dass ihm keine Gelegenheit geblieben war, daran etwas zu ändern. Er drehte sich noch einmal zum Tatort um und warf dann einen Blick auf seinen Wagen. Für eine kurze Erkundungstour und vielleicht sogar einen schnellen Imbiss war gewiss noch Zeit.

			Ein Leben geprägt von sonderbaren Fällen und übel zugerichteten Leichen hatte ihm die Zimperlichkeit ausgetrieben.

			Drask streifte durch verlassene Straßen und folgte dem Flackern fernen Neonscheins in leeren Fenstern, während er über den Tatort nachdachte. Er widerstand dem Drang, die gespeicherten Aufnahmen aufzurufen, und verließ sich ausschließlich auf seine Erinnerungen. Licht sickerte in die Straßen, als er die heruntergekommenen Fassaden alter Geschäfte hinter sich ließ und die umliegenden Handelsplätze erreichte, die sich wie Kletten an die Commercia schmiegten. Er sah einige ungepflegte Gestalten, die die Waren an den Verkaufsständen begafften, mit schmierigen Fingern über schlichte Halsketten oder graue Decken fuhren. Er ignorierte sie, ging ohne ein Wort vorüber und überließ sie ihrer trostlosen Welt.

			Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte. Das blinkende Schild einer Refekterie zwischen einem schlecht gewarteten Generatorium und einer maroden, zweigeschossigen Baracke, in der sich grellbunte, mottenzerfressene Teppiche stapelten. Drask stieß die schmale Tür des Lokals auf und trat ein. Er rieb sich demonstrativ die Hände, bevor er sich die Handschuhe auszog und in eine Sitzecke zwängte.

			Er winkte einen Kellner heran, bestellte und sah zu, wie der Mann mit dem Enthusiasmus und dem Elan eines Servitors wieder davonstapfte. Während er auf sein Essen wartete, dachte er über den Fall nach. Ein Kurier, wenn der Tote denn einer gewesen war, eröffnete eine Reihe von Möglichkeiten. Ein Drogenmord möglicherweise. In diesem Fall konnte er die Sache problemlos einem anderen Probator überlassen, der sich besser mit diesen düsteren Geschäften in Polaris auskannte.

			Aber das ist es nicht, flüsterte etwas in seinem Hinterkopf. Du verdienst kein einfaches Leben mit einfachen Verbrechen. Du bekommst nur die komplizierten Fälle. Wegen deiner Gabe.

			Aber warum? Die Frage verfolgte ihn. Er hatte oft darüber nachgedacht, wie diese Dinge ihn fanden. Er vermutete, dass es zumindest teilweise ein Nachhall von Alexius’ Fürsorge war – der Dinge, die er ihm beigebracht hatte, der Einsichten, die er ihm vermittelt hatte. Drask war ein guter Schüler gewesen, ein williges Gefäß für das Wissen und die Erfahrung, aber auch zutiefst obsessiv. Danach hatten die Dinge ihre eigene Anziehungskraft entwickelt. Gleiches hatte nach Gleichem gerufen. Wenn er durch die Straßen der Stadt zog, konnte er nicht anders, als auf das Böse zu stoßen. Er starrte die längsten, dunkelsten Straßen hinab und sie starrten zurück.

			Gleiches rief nach Gleichem. Licht und Schatten.

			Trotz seines Mantels und der sich abmühenden Heizspiralen der Refekterie durchfuhr ihn ein unwillkürlicher Schauder. Er führte häufig mentale Monologe, die ihm dabei halfen, seine unablässige Gedankenflut zu ordnen und zu kontrollieren. Zumeist erklangen die Gedanken dabei in seiner eigenen Stimme, aber manchmal …

			Manchmal war es seine Stimme, die aus dem Schatten der Erinnerung zu ihm sprach. Die Stimme von Alexius dem Lehrer, nicht das schaurige Krächzen von Alexius dem Ungeheuer, zu dem er am Ende geworden war. Eine bloße Erinnerung, geschärft zu reinstem Instinkt.

			Ein Klappern riss ihn aus seinen Gedanken und er sah auf. Der mürrische Kellner hatte ihm das Zinntablett mit dem Essen praktisch vor die Nase geknallt. Drask blickte ihn mit kaum verhohlenem Missfallen an, bevor er dem Mann einige Münzen auf den Tisch warf. Der Kellner strich den Zaster ein und nickte, bevor er sich einem anderen Gast zuwandte. Drask sah ihm nach. Eine Tätowierung wand sich unter dem Rand seines Kragens hervor. Eine Krähe auf einem Schädel mit einer Augenhöhle, aus der Blut tropfte, und einer, aus der Schwarzpulver rieselte. Pulverdampfkrähen, dachte Drask. Eine der Brigaden, die Munition in den Waffenfabriken herstellte.

			Es geschah nicht selten, dass Mitglieder dieser Gruppen vom Weg abkamen und sich in den Reihen einer echten Gang wiederfanden. Chemyker, Waffenexperten, Attentäter … In den Schatten von Varangantua bestand immer Nachfrage nach solchen Leuten.

			Manche landeten jedoch auf den Füßen und fanden ehrliche Arbeit.

			Er griff nach dem Besteck und begann, die aufbereiteten Kohlenhydratnudeln in der öligen, chemisch schmeckenden Tunke aus dem glänzenden Karton zu fischen. Während er aß und gelegentlich an der mit lauwarmem Rekaff gefüllten Tasse nippte, ging er die Aufnahmen durch, die er gemacht hatte. Es war immer noch ein seltsames Gefühl, sie an seinem Sichtfeld vorbeiziehen zu sehen. Er hatte zwar noch nicht herausgefunden, wie er einzelne Bereiche vergrößern konnte, aber auch so boten sie ihm einen guten Überblick.

			Drask sah sich noch einmal die Leiche an, ihre Positionierung, die Pfütze aus unreinem Abwasser, den schmutzigen Matsch in der Gasse. Er warf einen Blick auf die verwischten Fußspuren und versuchte, den Weg des Opfers nachzuverfolgen, die Position und Anzahl der Verfolger … Er seufzte.

			Zu wissen, wo Leute standen, wo sie kämpften und starben, war eine Sache, doch Gegend und Leute zu verstehen, eine ganz andere. Er winkte den Kellner heran.

			»Sir?«, fragte der Mann auf jene gelangweilte Weise, hinter der sich kein Interesse an einer Antwort verbarg. »Stimmt etwas nicht mit dem Essen?«

			Drask schüttelte lächelnd den Kopf und verkniff sich jeden Kommentar. Er hätte dem Mann sagen können, dass die Nudeln zu weich waren, das Fleisch unverkennbar synthetisch und die Soße zu sauer, aber er schwieg.

			»Ihr arbeitet hier, daher nehme ich an, dass Ihr in dieser Gegend lebt?«

			»Äh … ja?«, erwiderte der Mann unsicher.

			»Dann kennt Ihr die Leute, die hier aufkreuzen.«

			Der Mann blinzelte. Seine Haut besaß die gräuliche Färbung eines Bewohners von Polaris, rau und verwittert von einem Leben in den südlichen Schatten, weiter entfernt von Alectos schwachem Stern als die meisten Orte. »Schon möglich.« Er schluckte und rang um Fassung. »Seid Ihr vom Kartell? Ich will keinen Ärger.«

			»Zu spät, der Ärger ist schon da«, sagte Drask. Er zog seine Marke hervor und genoss die Bestürzung in den Augen des Mannes. »Ich bin Probator.«

			»Ich versichere Euch, Sir, dass dieses Lokal –«

			»Das Lokal ist Mist, mein Sohn.«

			»Ich –«

			»Haltet den Mund.« Drask trommelte mit den Fingern auf dem groben Holztisch. »Das Lokal interessiert mich ebenso wenig wie Ihr. Ich will wissen, wie dieser Ort tickt.« Er blickte dem Mann in die Augen, während er einen Schluck Rekaff trank. »Der Ärger, den ich meine, hat sich ein paar Straßen weiter ereignet. Habt Ihr irgendjemanden kommen oder gehen sehen? Irgendwen, der aussah, als wäre er in einen Streit geraten?«

			Der Mann blickte zu Boden. »Nein, Sir. Niemanden. Die meisten, die hierherkommen, sind Arbeiter aus den Factorien, den Schlachthäusern und Verladestationen. Dann natürlich die üblichen Gangmitglieder, aber wo gibt es die nicht? Besonders in diesem Teil der Stadt.«

			»Habt Ihr irgendwelche Namen für mich? Wisst Ihr was über Drogengeschäfte?«

			Der Mann blickte sich unsicher um und Angst funkelte in seinen Augen. »Darüber weiß ich nichts, Sir. Ich arbeite hier nur. Ich serviere nur das Essen.« Er holte zitternd Luft. »Ich brauche diesen Job. Es ist schwer geworden, seitdem sie Factorien geschlossen haben. Nur noch halbe Kapazität, sagen sie. Die Geschäfte ausweiten, um bessere Geschäfte zu machen, aber wir sind es, die darunter leiden.«

			»Nicht mein Problem«, sagte Drask kopfschüttelnd. »Die Angelegenheiten der Gilden und Handelskonzerne liegen außerhalb unserer Kontrolle, mein Freund, ob wir nun eine Marke tragen oder nicht.« Er stach die Gabel in den Nudeltopf und drehte sie, bevor er sie zum Mund führte und nachdenklich kaute. »Wie lautet Euer Name?«

			»Nathanael.«

			»Wer kontrolliert diese Straßen, Nathanael?«

			»Das alte Industriegebiet gehört den Bluthenkern«, sagte Nathanael und kratzte sich am Kinn. »Drüben, wo sich früher die alten Vranx-Anlagen befanden. Der Hafen befindet sich in der Hand der Eisratten.«

			»Machen sie irgendwelchen Ärger?«, fragte Drask.

			Nathanael zuckte die Schultern. »Sie kommen hin und wieder vorbei und verlangen Schutzgeld.« Er rieb sich nervös über die Tätowierung, wie ein Priester, der Trost aus seinem Talisman schöpfte. »Sie kommen und gehen. Meistens zahlt der Chef.«

			»Ist Euch sonst noch irgendwer aufgefallen? Jemand, der nicht hierhergehört? Aus den Oberklaven vielleicht?« Drask beobachtete Nathanael, der nervös blinzelte. Drask seufzte. »Raus mit der Sprache.«

			»Es gab …« Nathanael zögerte. »Es gab Aufregung um einen Fremden. Sah aus wie einer aus den Oberklaven, wie Ihr sagt. Ist vielleicht ein paar Stunden her. Er lief von der Durchgangsstraße in die Gassen, von einem Ende der Commercia zum anderen, zur Grenze von Risyan. Als wären ihm sämtliche Ganger des Viertels und Schlimmeres auf den Fersen.«

			»Und niemand hat daran gedacht, ihm zu helfen?«, fragte Drask.

			»Dies ist Polaris«, sagte Nathanael und Drask lachte.

			»So ist es.« Drask hielt inne. »Nun, danke für Eure Offenheit«, sagte er lächelnd.

			Der Mann nickte, drehte sich rasch um und eilte schwitzend in die Küche. Drask schob das Tablett beiseite. Zurück in der Bastion würde er den Toten nach Gangzeichen absuchen: Tätowierungen, Brandzeichen, die subtilen Insignien der Unterwelt.

			Er stand auf, strich den Mantel zurecht und ging zur Tür. Er war sich noch nicht sicher, wie das alles zusammenpasste, aber zumindest hatte er jetzt eine Vorstellung, wie es auf der Straße aussah.

			»Thron bewahre uns vor Orten wie diesem«, murmelte er.

			Er schlenderte in einem weiten Bogen durch die Commercia, vorbei an den noch benutzten Lagerhallen. Er duckte sich unter den tief hängenden Kabeln von Kränen hindurch und blieb mehr als einmal in den stinkenden Nischen der Laderampen stehen, um eine Kolonne von schwer beladenen Lastservitoren passieren zu lassen. Die Gegend bot einen ebenso deutlichen wie interessanten Kontrast zu den öderen Teilen des Viertels. Der Anblick erinnerte Drask an die dürren Bäume auf den spärlichen Grünflächen von Polaris.

			Der Anschein von kaltem Leben, durchdrungen von verderblicher Fäulnis.

			Grub man zu tief, schnitt man zu viel weg, drohte das ganze Gebilde in sich zusammenzustürzen. Nicht wenige Probatoren und Vollstrecker sahen über diese fauligen Stellen hinweg. Kleinere Delikte. Geringfügige Verstöße. Es war einfach, den Makel zu ignorieren, bis er irgendwo anders zum Vorschein kam. In den guten Gegenden, wo er vielleicht die Geschäfte störte oder irgendeinen Vorgesetzten verstimmte.

			Dinge wie diese störten den traurigen Lauf des Lebens in Polaris nicht, es sei denn, sie ereigneten sich in den Reihen eines Konzerns oder auf der Türschwelle eines angesehenen Oberklavenbewohners.

			Er kehrte zu seinem Wagen zurück, stieg jedoch nicht gleich ein. Stattdessen trommelte er mit den Fingern auf dem Dach, beobachtete nachdenklich das Spiel seiner Hand und die Muster, die sie auf der schmutzigen Oberfläche hinterließ.

			Es passte nicht zusammen. Dieser Ort und der Tote. Drask dachte an das Tuch, an die fest geballte Faust, den im Tod erstarrten Griff, als wäre es für ihn in diesem Moment die wertvollste Sache der Welt gewesen. Der Gedanke daran hatte die letzten Momente seines Lebens bestimmt, um dann zu einem Detail unter vielen zu werden.

			»Es ist niemals einfach, nicht wahr?«, sagte er ins Nichts. Kurz rechnete er fast mit einer Antwort. Mit der trockenen, flüsternden Heiterkeit eines alten Geistes. Aber da war nur der raschelnde Wind, der durch verlassene Straßen wehte. Er unterdrückte ein Schaudern, zog den Mantel enger und stieg in den Wagen.

			»Ich frage mich, ob mir das ruhige Leben gefallen würde, sollte ich jemals die Gelegenheit bekommen, eins zu führen.«

		

	
		
			KAPITEL VIER

			Zufällige Begegnungen

			Drask stapfte die Treppe vom Parkgewölbe zum Erdgeschoss der Bastion hinauf. Die Fahrt war kürzer gewesen, als er vermutet hatte, denn es waren nur wenige Wagen unterwegs, besonders in der Nähe des gesperrten Bastionsgeländes.

			Die meisten Leute, denen er auf dem Weg begegnete, mieden seinen Blick. Sein Ruf schreckte sie ab. Er hatte den Silbermünzen-Mörder zur Strecke gebracht und war dafür belobigt worden, aber die Umstände verstörten die Leute. Das und die Tatsache, wie eng dieser Fall mit seinem Leben, seiner Vergangenheit und seiner Karriere verknüpft war. Gelegentlich nickte ein Vollstrecker oder Probator, ein gemurmeltes ›Sir‹ oder ›Drask‹ auf den Lippen, aber die meisten hielten sich von ihm fern, als litte er unter einer ansteckenden Krankheit. Vermutlich hatten sie Angst, dass sein Pech auf sie abfärbte oder sie irgendwie infizierte.

			Er bog um eine Ecke und betrat die Haupthalle von Bastion P. Er nahm die eiserne Treppe hinauf zu den Verwaltungsebenen und weiter zu den darüber liegenden Diensträumen der Probatoren.

			Drask ließ sich auf den niedrigen Stuhl fallen, streifte den Mantel ab und legte die Finger auf die Tastatur seiner Cogitatoreinheit. Es war ein altes, labiles Modell, das sich trotz aller Bemühungen der Techpriester, die aus den Tiefen der Generatoriumsebene krochen, gerade so behauptete. Der Text flimmerte blass über den Bildschirm und wich dann einer körnigen Bildanzeige. Er durchsuchte das Sicherungsverzeichnis des Datenschleiers, überprüfte nacheinander die Aufnahmen und markierte mehrere undeutliche Stiefelspuren für eine Vergleichsanalyse. Er sank zurück, lehnte den Kopf gegen die Stuhllehne und rieb sich die Augen. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Er war sich nicht sicher, ob die Fahrt oder die Nachwirkungen des chirurgischen Eingriffes dafür verantwortlich waren.

			Er fuhr sich mit den Händen durch das fettige Haar. Wann hatte er das letzte Mal die Annehmlichkeiten einer reinigenden Dusche genossen? Die Wasserzuteilung in seinem Hab war spärlich, aber er hätte den Waschraum der Bastion benutzen können. Später vielleicht, wenn Zeit dafür war. Im Augenblick verlangte es die Pflicht, stets auf dem Sprung zu sein.

			»Ansonsten käme ich zu gar nichts«, murmelte er. Er stand auf und streckte sich.

			Er fischte den Behälter aus seiner Manteltasche und betrachtete den Klingensplitter. Hier, an seinem Schreibtisch, hatte er Gelegenheit, ihn gründlich zu untersuchen. Nicht inmitten der Hektik eines Localis sceleris, sondern hier, in der behaglichen Geborgenheit der Bastion. Er beugte sich näher. Das Metall war dünn, aber stabil, und anscheinend scharf. Zumindest scharf genug, um Fleisch und Muskeln zu durchdringen, aber keine Knochen.

			Es zeugte von einem fieberhaften Angriff, einem wilden Kampf, nicht von sorgfältig geführten Stößen, die bei Widerstand die Hand innehalten ließen. Hier waren Emotionen im Spiel gewesen. Eine tierische Raserei, die dazu geführt hatte, dass die Klinge brach. Dem Anschein nach eine gute Klinge, mit der kunstvollen, beinahe eleganten Stärke einer aufwendigen Herstellung. Weit mehr als schlichter, funktionaler Straßenstahl.

			Er schob den Behälter wieder in seinen Mantel und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Cogitator. Er erfasste den Beweis mit einem weiteren Tastendruck und stand auf. Nachdem er einen Blick auf die Leiche geworfen hatte, würde er sich eine Meinung zur Klinge einholen.

			Es war lästig, wieder ins Mortuarium hinabzusteigen. Die Kühle kroch zurück in seine Knochen, in gewisser Hinsicht hinterhältiger als die frostige Kälte des südlichen Bezirks, begleitet von der Gegenwärtigkeit und bedrohlichen Präsenz des Todes. Hier unten, zwischen den Toten, wurde er sich seiner eigenen Sterblichkeit bewusst. Keiner der in Reglosigkeit erstarrten Körper ähnelte dem anderen und Drask staunte angesichts der zahllosen Möglichkeiten, wie die Flammen des Lebens erlöschen konnten. Sie waren Arbeiter gewesen, Väter, Mütter, Freunde. Jetzt waren sie nicht mehr als totes, lebloses Fleisch auf einem Untersuchungstisch. Sie waren dem kalten Wüten des Todes erlegen und aller sterblichen Sorgen ledig.

			Nur der Thron hatte über diese Grenze hinaus Bestand. Nur die Lex Eterna.

			Er drückte seine Hand auf die Sicherheitskonsole und spürte die kribbelnde Wärme, als sein Handabdruck abgetastet, überprüft und protokolliert wurde. Ein Mechanismus schob sich keuchend aus der Wand und umschloss sein Handgelenk, als wollte er sich seiner Existenz vergewissern, bevor die Nadeln in seine Haut stachen. Hinter der Wand erklang das surrende Grollen einer Maschine, als sich die Sonde zurückzog und eine Leuchte von Rot auf Grün wechselte. Die Tür öffnete sich zischend und er trat ein.

			»Bringt sie her. Langsam! Seid vorsichtig!«, erklang eine klare, laute Stimme. Mehrere Servitoren waren damit beschäftigt, Leichen von Pritschen auf die Rolltische des Mortuariums zu hieven. Die Eigentümerin der Stimme beteiligte sich nicht an der Arbeit, sondern gab sich damit zufrieden, ihre Untergebenen anzuleiten. Drask blinzelte, dann hob er die Hand. Sie drehte sich um und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.

			»Drask?«

			»Hallo, Oliar«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen.« Sein Blick fiel auf den Kragenspiegel ihres grauen Gewandes. »Du bist jetzt also Verispex Secundus. Ich gratuliere, du hast es verdient.«

			Oliar war gleichzeitig eine typische und seltsame Vertreterin ihrer Zunft. Er war im Laufe der Jahre vielen Verispex begegnet und sie alle hatten jene Verschrobenheit besessen, die sie überhaupt erst auf diesen beruflichen Pfad geführt hatte. Je weiter die Verispex in ihre Mysterien vordrangen, so lautete ein hartnäckiges Gerücht, desto mehr büßten sie ihre Menschlichkeit ein. Tief unter den Bastionen, flüsterten einige, hausten die Ältesten des Ordens, verbunden mit der Weite der Logikmaschinen, Knotenpunkte im großen Getriebe des Datenschleiers, ewig siebende Informationsmaschinen zwischen unablässig rotierenden Zahnrädern.

			Natürlich war das bloß Gerede. Geschichten, nicht mehr.

			»Ein wenig geborgter Ruhm durch die Silbermünzen-Affäre.« Sie lachte. »Ich wollte mich nach deiner Entlassung von der Medicaestation bei dir melden, aber die Arbeit ließ mir keine Zeit. Die Umstände, wie immer.«

			»Die Umstände, ja. Allerdings scheinen sie uns ebenso oft wieder zusammenzuführen, wie sie uns trennen.«

			»Ganz recht.« Sie nickte nachdenklich. »Was führt dich nach unten? Ein Fall?«

			»Ein Toter, der heute Morgen hereingekommen ist. Aus dem nördlichen Viertel. Ich habe ihn hierherbringen lassen, damit ich ihn mir in Ruhe ansehen kann, bevor Visarth die Untersuchung durchführt.«

			»Ich denke, wir haben deinen Mann«, sagte sie lächelnd. Bei ihr vermischte sich die Blässe der Verispex mit der gräulichen Haut der Einheimischen zu einem silbrigen Schleier, der ihn an die Anmut einer Heiligen erinnerte. Das feine Haar wand sich um die Korteximplantate auf ihrem Schädel, die ihre investigativen Fähigkeiten auf eine Weise verstärkten, die er nicht einmal ansatzweise erfassen konnte, während ihre Augen bereits vor langer Zeit durch eine kontinuierlich klickende Ansammlung von Linsen und kybernetischen Okularimplantaten ersetzt worden waren.

			Doch trotz ihrer maschinellen Erweiterungen war sie immer noch menschlich. Immer noch ein vertrautes Gesicht. Immer noch eine Freundin.

			»Wird wohl eine lange Nacht«, bemerkte Drask und deutete auf die von den Servitoren abgeladenen Leichen. Mindestens ein halbes Dutzend lag noch immer anonym und reglos unter blickdichten Plastekplanen auf den Pritschen.

			»Sieht ganz danach aus. Ich hatte die Leitung bei einem der Fälle, der Rest ist Teil der täglichen Lieferung.« Sie nickte in Richtung der Leichen. »Größtenteils Gangquerelen. Die üblichen Auseinandersetzungen um die Hafenterritorien. Bei meinem Fall handelt es sich vermutlich um einen Gelegenheitsmord, allerdings einhergehend mit erheblichen Verstümmelungen. Bei dir?«

			»Eine recht brutale Angelegenheit, heftige Stichverletzungen mit unklarem Motiv.« Er hielt inne. »Erhebliche Verstümmelungen sagst du? Welcher Art?«

			»Beträchtliche Verletzungen im Brustbereich.
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